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Nr. 48 Zürich, Z.Dezember 1927 IX. Jahrgang

An «nsere Abonnenten.
Wir bitten Sie höflichst um Einzahlung

des Abonnementsbetrages für das Jahr 1928.

Der Abonnementspreis beträgt für:
1 Jahr Fr. 19.30
ein halbes Jahr Fr. 5.80
ein Vierteljahr Fr. 3.20

Benützen Sie hiefür beiliegendes Postcheckformular.

Die Einzahlung ist für Sie kostenlos.
Sie sparen sich dadurch die Einzugspesen.

Ovag A.-G.» Zürich.

Wochenchronik.
Schweiz.

In Ständeratsjaal in Bern traten nacheinander
zwei wichtige außerparlamentarische Kommissionen
zusammen. Am 24. und 25. November tagte unter
dem Vorsitz von Nat.-Rat Vaumberger die Ple-
narkommission sur Hilfsmaßnahmen an die Eebirgs-
bevölterung. Neben andern gemeinnützigen
Organisationen, die ihre Mitarbeit zur Verfügung gestellt
haben, waren auch der Schweiz, gemeinnützige
Frauenverein durch Frl. Bertha Trüssel und der Schweiz,
kath. Frauenbund durch Frau Dr. Biircher, Brig,
vertreten. Nach einleitenden Referaten der Präsidenten
der fünf Subkommissionen wurden eine Reihe von
Spezialfragcn diskutiert und schließlich eine Resolution

zuhanden des Departements des Innern gefaßt,
in welcher gewünscht wird, es möchte anläßlich der
Revision des Bundesbeschlusses betr. die Subventionierung

der Volksschule der Beitrag des Bundes an
die Gebirgskantone mindestens verdoppelt werden.
Ferner wurde beschlossen, in 50 typischen Berggemeinden

der verschiedenen Kantone Erhebungen
vorzunehmen. Die Kommission wird sich erst wieder
vereinen. wenn die Resultate dieser Umfrage vorliegen.

Die zweite außerparlamentarische Kommission —
das ca. 50 Mann zählende Eetreideparlament —
unterzog sich im Laufe dieser Woche 'der Beratung des
bundesrätlichen Berichtes zur Lösung der Eetreide-
srage und des vom Volkswirtschaftsdepartement auf
Grund der eingereichten Projekte aufgestellten
Vorentwurfs zu einem Bundesgesetz über die Eetreide-
versorgung des Landes. Der Verlauf der Verhandlungen

zeigte, wie ungemein schwierig es ist, auf
der Basis einer monopolfreien Lösung den Ansprüchen
aller Volkskreise gerecht zu werden. Mancher, der
nicht aus Eigennutz, sondern lediglich aus grundsätzlichen

Bedenken Monopolgegner ist, mag allmählich
zur nämlichen Einsicht gelangen, der ein selbständiger,

unabhängiger und aufrichtiger Eidgenosse, der
bürgerliche Ständerat Huber, Thurgau, in diesen

Tagen Ausdruck verlieh: „Für einmal warten
wir ruhig ab, was die Beratungen zeitigen werden,
aber bloß einer vorgefaßten Meinung, einer rein
gefühlsmäßigen Abneigung gegen jedes Monopol eine
Lösung zu opfern, die nach allen Experimenten sich

schließlich doch als die beste herausgestellt hat, das
wäre nicht zu verantworten".

Die führende schweizerische Presse zeigt sich
einmütig ungehalten über die von Frankreich unserm
Land gegenüber eingeschlagene Zonen- und Zollpolitik,

die der Vergewaltigung gleichkommt und uns

Feuilleton.

Offener Brief
über Francesco Chiesas „Miirzcnwetter".*

Liebe Verehrteste!
Also Sorgen haben Sie, Angst um die Entwicklung

Ihres in der „Blüte der Flegeljahre" stehenden
Einzigen, der sich Ihnen entzieht und verschließ:

und doch keine andere Seele findet, wo er das
überquellend heiße Knabenherz ausschütten dürfte? Alles
was Sie in Fachschriften über die Gefahren der
Pubertät gelesen, hat sie noch mehr erregt, und auch in
psychoanalytischen Schriften findet ihr gequältes
Mutterherz keinen Trost? Sie gehen mich um Ra:
und Zuspruch an, die ich als Mutter auch immer wieder

fehlgehe und nur das Eine in schützender Hand
Hochhaltend vorantrugen kann, die Flamme der
Mutterliebe.

Lassen wir gegenseitig das Klagen, wie schwer
ein Kind zum Jüngling empor wächst, lassen wir einmal

auch die sachliche, ungelebte Pädagogik. Kommen
Sie mit mir zu einem wirklichen Dichter, zu unserm
Landsmann in der Sonne, zu Francesco Chiesa, der
so warm, ach so blutjung noch die Tage seines gärenden

Knabenalters in sich trägt und uns in sie hineinführt,

uns Frauen, uns Knabcnmlltter!
Ohne daß das rotflackernde Wort Pubertät

irgendwo fällt, erleben wir diese Zeit, wo sich allmäh-
lig „Schleier des Nachdenkens über die heitere Un-
bewußtheit des Gemütes breiten, die jeden Augenblick

zerreißen wie Nebel im Gebirge", wo eine
grundlose Unruhe im Knaben aufsteht, eine „tief-
traurige Zärtlichkeit" erwacht, sich Menschen oder

Im Verlag Orell Fllßli, Zürich, der sich in
Herbert Steiner einen ebenso gewissenhaften
als feinnervigen Uebersetzer verpflichtet hat.

schließlich zwingen wird, an den Völkerbund zu
appellieren. Ob die „neuen Vorschläge", welche der Ehef
der französischen Delegation für die Handelsvertragsverhandlungen

mit der Schweiz in diesen Tagen in
Bern persönlich vorbringt, tauglich sein werden, das
bleibt abzuwarten. Frankreich hat uns schon oft neue
Vorschläge serviert, die nicht besser waren als die
alten.

Ausland.
Anläßlich der in London versammelten Internat-

Konferenz gegen die Kriegsgefahr erklärte der
ehemalige italienische Ministerpräsident, daß die Lage
Europas niemals kritischer gewesen sei als jetzt. Trotz
des Völkerbundes türmen sich Schwierigkeiten an.
Der italienisch-albanische Defensio-Vertrag, der
Albanien zu einem italienischen Vasallenstaat macht,
bedeutet einen beunruhigenden Sieg Mussolinischen
Ehrgeizes. In Rumänien hat der Tod machtvoll in
die Politik eingegriffen, indem er dem ungekrönten
Herrscher, dem Ministerpräsidenten Jonel Bratiann,
das Szepter entwand und so den Karlisten den größten

Gegner aus dem Weg räumte. Keiner weiß, wohin

das Land in nächster Zeit steuern wird. Die
größte Gefahr für den Frieden aber droht im nördlichen

Osten, wo in Litauen und Polen der Hader
über den Wilnahandel zu Flammen emporgefacht ist.
Am Völkerbund wäre es, den leidigen Handel endlich

aus der Welt zu räumen und der politischen
Begehrlichkeit einen Riegel zu stoßen. I. M,

Erste Studienkonferenz für
Friedensfragen des Weltbundes für

Frauenstimmrecht
und gleiche Staatsbürgerschaft.

Amsterdam den 17.. 18. und 19 Nov. 1927.

Im Frühling 1926 ist auf dem Pariser
Kongreß des Weltbundes für Frauenstimmrecht

der Beschluß gefaßt morden, ein Komitee
für Frieden und Völkerbund zu
gründen, das beauftragt werden sollte, in
Verbindung mit dem Vorstande des Weltbundes
nach den offenkundigen und auch den geheimen

Gründendes Krieges Umschau zu
halten, sie zu studieren, um sie später nach
besten: Wissen entkräften und bekämpfen zu
können. Damit hatte der Weltbund für Frauen-
stimmrscht, der damals getragen war von dem
lebhaftesten Friedenswillen seiner Mitgliedschaft,

sich bereit erklärt, in die pazifistische
Propaganda aktiv einzutreten und

seinem bisherigen Tätigkeitsgebiet ein neues
Arbeitsfeld von größter Wichtigkeit anzugliedern.

Die kurz darauf zusammengestellte
Friedenskommission des Weltbundes hat die ihr
zugewiesene Arbeit aufgenommen und die in
Paris empfangenen Instruktionen auszuführen

versucht, indem sie einmal einen sorgfältig
vorbereiteten Questionnaire über den
Stand der Friedensgesinnung, der
Friedensorganisationen und der
Friedenserziehung beantworten ließ,

Sachen zu verschenken, ohne zu wissen wie, wo schon
ein Blick der Eltern als zudringlicher Versuch gilt,
einem die selbst ja noch so unklare Seele zu
entschleiern, wo des Vaters Scherze maßlos kränken,
sodaß es keine andere Rettung gibt, als im Geber
Gott zu bitten, diesem alten Sünder endlich den
Kopf zurecht zu setzen oder einen schleunigst sterben
zu lassen oder dann doch in die guten Arme der oft
so rauh abgelehnten aber leidenschaftlich geliebten
Mutter sinken zu lassen als einzige Rettung aus
allen Wirren heraus.

Das Buch bietet keine Schilderung, keine Analyse,
aber lebendigstes Leben. Und Farben dazu von
einem Malerdichter und eine Sprache, daß man Ohren,
Mund, Nase, Augen und alle Poren zum Schmause
öffnet und nicht weiß wie die überschäumende Fülle
in seine abgenutzten Gefäße zu sammeln. Und über
allem der gesegnete Tessinerhimmel, blau und süß,
der wie der weite Mantel der Maria Dinge und
Menschen dieser armseligen Erde betreuend umfängt.

Erleben Sie', wie der Junge sich den erste Rausch
antrinkt, während der saubere Onkel aus Amerika ihm
zuruft: „Sei ein Mann! Jedes Glas, das wir trinken,

geht weniger in den Magen dieses gemeinen
Volkes!" Ziehen Sie mit ihm zu Onkel Roma und
den seltsam kontrastierenden Frauenspersonen dieses
Hauses, in dem sich Molière beglückt umgesehen hätte.
Sie müssen, ob Sie wollen oder nicht, mit dem
Onkel dem Bienenschwarm nachsteigen, mit dem
charaktervollen Vierbeiver Fido dem freudlosen Glok-
tengebimbel lauschen, das Kind und Hund zum Heulen

zwingt - und — nicht aus Mangel an Diskretion

-, aber weil sie gar so wundervoll zanken, so

saftig schimpfen, so menschlich fehlen und so- zärtlich
lieben, — das Elternpaar belauschen mit den Ohren
des Halberwachenden. Sie werden zwar finden, daß
die wichtigsten Erfolge des jungen Helden auf dem

und indem sie sodann die 1. Konferenz zum
Studium eines weiteren ihr möglichen
Vorgehens im Interesse des Weltfriedens
einberief, die nunmehr in Amsterdam, in den
Tagen vom 17.—19. November, mit sehr
schönem Erfolg abgehalten worden ist. Zwanzig
Länder haben sich an dieser Konferenz, die in
den großartigen Räumen des Kolonialinstitutes

in Amsterdam tagte, durch teilweise sehr
ansehnliche Delegationen vertreten lassen,
sodaß diese Zusammenkunft schließlich mehr den
Charakter eines Kongresses als den einer
vorbereitenden Konferenz getragen hat. Die
Verhandlungen, die unter der umsichtigen Leitung
von Mrs. Corbett Ashby, London, und Miß
Ruth Morgan (U. S. A.), der Präsidentin der
Friedenskommission, stattfanden (und deren
Programm aufgestellt worden war durch ein
kleines Komitee, bestehend aus den Damen
Morgan. Manns und Sterling), fanden unter
der stärksten Anteilnahme der beiden Amsterdamer

Frauenverbände, der „Staatsbür-
geresses" und der „Frauenunion"
und mit der sympathischen Hilfe des
niederländischen Frauenrates statt. Das Programm
der Konferenz beschränkte sich auf die Besprechung

hauptsächlicher wirtschaftlicher
und politischer Friedensfragen. Zu ihrer
Beleuchtung hatte man treffliche Spezialisten
von hervorragenden: Ruf gewonnen, deren
richtunggebende Ausführungen wohl dazu
dienen werden, um die Frauen des Weltbundes

in dem weitspannenden Gebiete der
internationalen Friedensarbeit den Weg finden zu
lassen, der ihrer Eesinnungsart und ihrer
Arbeitsweise entspricht und auf dem s i e wertvolle

Arbeit leisten werden können. — So
sprach in ganz hervorragender Weise über die
Arbeit der ersten Weltwirtschaftskonferenz
Mr. M a u rette, Departementschef im
Internationalen Arbeitsamt. Seine Darstellungen

wurden in trefflicher Weise ergänzt durch
die Ausführungen von Dr. Elisabeth Lüders,
der deutschen Delegierten an der
Weltwirtschaftskonferenz, die die bisherigen Auswirkungen

der Weltwirtschaftskonferenz meisterlich

aufzuzeigen und in den Frauen einen
mächtigen Impuls, im internationalen
wirtschaftlichen Geschehen mehr mitzuarbeiten

und m-i t z u b e st i m m e n
wachzurufen verstand. Die Stellung der
Arbeiterpartei in den zum Teil für sie so

verhängnisvollen wirtschaftlichen Umgruppierungen

der Nachkriegszeit wurde beleuchtet
von dem niederländischen Abgeordneten
Onde gee st. dem Vizepräsidenten des ge-
schäftsfllhrenden Ausschusses des Internationalen

Arbeitsamtes. Von besonders warmer
Akklamation begrüßt waren die Ausführungen

Gebiete des Essens liegen. Aber wundert Sie dies
bei solchem Wachstum, solcher Polenta und Minestra,
solch saststrotzenden Traubenbeeren!

Fühlen Sie sich nicht jünger werden bei diesem
fast greifbar deutlichen Dorfschulgeriichlein, ob diesen
Schulmeisterstücklein und Konvikterlcbnisjen? Ach
die vielen Tischgebete, in die man wegen der garstigen

Brotsuppe wahre Verwünschungen hineinstreut!
Und Vannuccia lernen Sie kennen, das leidende
Direktorstöchterlein, das erste schüchterne, ganz
romantische Liebe erweckt und mit seiner „überirdischen

Schönheit" den Staunenden beinahe zum Schwur
verführt, die ecklige Konviktsuppe sei ein fürstliches
Essen! Ich weiß nicht, ob man erotisches Erwachen
zarter schildern kann als in den unvermuteten
Begegnungen mit der kleinen Schäferin auf der Waldwiese,

wo ach, beim nächste» Mal, ganz nah bei ihr,
im Vogelbeerbaumschatten — ein anderer Junge
sitzt! Wie werden Sie schmunzeln ob des jungenhaften

Philosophiercns mit dem zum Priester bestimmten
Altersgenossen, der in den Ferien die arme

Sutane noch durch alle Bubenstreiche schleift und doch
am Bach nicht mehr ohne weiteres aus dem nassen
Hemd schlüpfen kann, bevor der zartfühlende Jüngere

ihm wegblickend ein Bündel Laub an einer
Schnur gereicht!

Die Sorgen der Berufswahl werden uns nicht
geschenkt. Wie, wenn man Priester würde — eigentlich

nicht Gott zum Preise, — fondern um alle Sünden

der Zippe zu tilgen, zu denen man nur manchmal

auch feine eigenen Missetaten zählt! Tiefes
Schuldgefühl, Eckel vor der Feigheit, eine andern
zugeschriebene Missetat zu bekennen, Angst vor
Entdeckung des Brandstifters lassen die so heiter
angesponnene Iugenderzählung in erschütterndem Ernst
hinabtauchen. In diesen Abgrund hinunter folgen
dem leidenden Kind als tröstende Stimmen nur die

von Sir George Paish, dem sympathischen

Nationalökonomen und scharfen Kritiker
der überspannten internationalen Kredit- und
Kriegsschuldenwirtschaft. Er richtete an die
Frauen aller Länder, besonders aber an die
Amerikanerinnen, einen warmen Appell, für
die Streichung der unvernünftigen
Reparationsbelastung im Interesse der' kommenden
Generation mit Entschiedenheit einzutreten.

Schiedsgerichtsverfahren,
internationale Sicherheit und Abrüstung

sind nach der Meinung moderner Politiker
die Eckpfeiler, auf denen sich das Gebäude

einer vernünftigen, kommenden Internationalist
wird errichten lassen. Aus den vorzüglichen

Referaten über diese ebenso wichtigen
wie komplizierten Dinge und ihre gegenseitigen

Zusammenhänge seien hervorgehoben die
wunderbar klare grundsätzliche Auseinandersetzung

über das Abrüstungsproblem
von Mr. de Madariaga, dem Vorsteher
der Abrüstungssektion des Völkerbundes, und
der lichtvolle Bericht über die verschiedenen
Arten und die bisherigen Erfolge des inter-
ncttionalen Schiedsgerichtsverfahren

s von Frau Dr. Kluyver, der technischen
Delegierten Hollands beim Völkerbund. Einen

trefflichen, hilfsbereiten Berater hatte die
Konferenz gesunden an Professor R u y s s en,
Paris, der nach einer temperamentvollen
Einführung in die Probleme der internationalen

Sicherheit an die anwesenden politischen
Vollbürgerinnen den Ruf ergehen ließ, in
allen kommenden Wahlen für die Gedanken
der Förderung der Schiedsgerichtsbarkeit. der
internationalen Sicherheit und der Abrüstung
in der Öffentlichkeit ihrer Länder die
notwendige Vertretung zu sichern. Professor Ruys-
sen beteiligte sich auch in hervorragender
Weise bei der Abfassung der endgültigen R e-

solutionen der Konferenz, in denen der
Weltbund für Frauenstimmrecht die Methoden

seiner künftigen Mitarbeit im internationalen

Pazifismus näher umschreibt. — Noch
bleibt uns zu berichten, daß die festlichen
Veranstaltungen der Konferenz, die Empfänge im
Pavillon des Vondel-Parkes, in der prachtvollen

Residenz des Bürgermeisters, dem
stattlichen Heim, das sich die Frauen Amsterdams
an der Keizersgracht geschaffen haben, von
seltener stilvoller Vornehmheit waren. Durch die
öffentliche Abendversammlung im Kolonialinstitut

erklangen der weltkluge Humor der
Lady Astor, die ausgesuchte Eleganz französischer

Beredsamkeit der Madame Malaterre-
Sellier und die erfahrungsreichen und
gewissenhaften Berichte der holländischen und deutschen

Parlamentarierinnen. Ueber der ganzen
Konferenz aber lag eine Stimmung wirklich

heimatlichen Weihnachtsglocken, bis endlich nach
Erkenntnis und Versöhnung das Mutterwort aufsteigt,
daß es in jedem Menschenleben, an jedem Herd der
Heimsuchungen bedarf, auf daß wir größer werden.

So wird Ihnen eines Dichters Jugend Trost
spenden, den Sie bis jetzt aus banger Besorgnis heraus

in Buch und Mensch gesucht. Dies wünscht Ihnen
und Ihrem Märzenwetterstllrme und Vorfrtthlings-
wonne durchkostenden Jungen

Ihre grüßende D. Z.-R.

Walter Siegfried:
Aus dem Bilderbuch eines Lebens.

Mit 2Z Bildertafeln.
Verlag Aschmann u. Scheller, Zürich und Leipzig.

Iugendgcdeitken ist dem alternden Menschen un-
abweislich verordnet — Labsal, Bitterkeit, Schmerz,
je nachdem seine Sterne es wollten. Zu Erwägung
und Erkenntnis unerschöpflicher Anlaß! Unlängst hat
auch Walther Siegfried uns seine Memoiren, vorläufig

deren ersten Band, vorgelegt und, wie der Titel es
andeutet, die Bilderernte seiner Künstleraugen, ein
halbes Jahrhundert lang, „was die Wimper hält",
eingeheimst, vor uns ausgebreitet. Klar geformt,
geift- und maßvoll, mit starker Empfindung, doch nicht
elegisch, auch seelisch mit taghellen Kolonien, trägt er
uns die Geschichte seiner drei ersten Jahrzehnte vor.

Seiner literarischen, kunst- und kulturhistorischen
Bedeutung gesellt das Buch Siegfrieds für den
Altersgenossen des Autors begreiflich noch einen Wert.
Für ihn ist- es, in Stadt und Landschaft von einst
führend und deren Ausdruck und Spiegelung in der
Kunst fast ununterbrochen aufreizend, ein Hort der
Erinnerung: es macht ihm aufleben, was ihm lange
verklungen, erloschen, verweht ist. wie Scheideman-



fraulicher Anmut und Würde und eine stille,
dauernde Freude darüber, die greise Begründerin

des Frauenweltbundes, Mrs. Chapman
Catt (New Pork) wieder einmal in

Europa und im Kreise ihrer jüngeren
Mitarbeiterinnen anwesend zu wissen. Die große
amerikanische Frauenführerin hatte die
Anstrengungen einer Ozeanfahrt nicht gescheut,
um w ä h r e n d v i er T a ge n an der Arbeit
für den Frieden Europas persönlich teilzunehmen.

— G.

Gegen die Spielbanken.
In der letzten Nummer unseres Frauenblattes ist

eine Befurworterin der Spielbanken zum Worte
gekommen. Es sei gestattet, hier nun auch noch die Ee-
gengrunde geltend zu machen und zugleich zu betonen,
datz uns scheint, diese Frage gehöre nicht zu denen,
in welchen man in guten Treuen verschiedener
Meinung ,ein könne. Was zu Gunsten der Wiedereröffnung

der Spielbanken geltend gemacht wird sind
docy rein wirtschaftliche Gründe, eine ethische
Begründung ist m. E. nirgends versucht worden, es sei
denn die „es werde ja doch heimlich gespielt, also
sei es besier. das Spiel öffentlich zu gestatten". Diese
Begründung kann man gegen jedes Verbot anführen.

sie wird in Amerika gegen die Prohibition
geltend gemacht, bei uns gegen das Verbot des Abortus
lind gegen Aufhebung des Bordells. Ganz bedenklich
scheint mir die Begründung, daß die Spielgewinne
vielfach gemeinnützigen Werken zufließen und daß
diese darum die Spielbanken befürworten müssen.
Mir scheint im Gegenteil, alle gemeinnützigen Werke
sollten erklären! Wir wollen kein Geld, das aus
solch trüber Quelle fließt, es kann kein Segen darauf
liegen, wenn wir wissentlich solches Geld verwenden.

Ob die Aufhebung der Spielbanken wirtschaftlich
wirklich ein solcher Schade war, kann ich nicht
beurteilen. Aber das ist gewiß: Die Gründe, die zumVerbot derselben führten, sind nicht hinfällig geworden

und wenn die Banken nun wieder eingeführt
würden, so wäre das Uebel größer denn zuvor.

Darum sind wir Frauen auch in unserer großen
Mehrzahl dagegen und bedauern nur, daß wir nicht
mit dem Stimmzettel dies beweisen können.

E. Z.

Der Kampf um die Kursaalspiele
scheint bedenkliche Formen annehmen zu wollen, das
beweist nicht nur die Versammlung der Neuen Helvetischen

Gesellschaft jüngst in Bern, an welche in 32
Gratis-Automobilen gegen zweihundert Personen aus
Jnterlaken herbeibefördert worden sind, um für die
Kursaalspiele zu demonstrieren, das beweist auch wieder

eme Einsendung im Luzerner Tagblatt vom IS.
November gegen eine Einsendung unseres Blattes,
die seinerzeit unter dem 21. Oktober gegen die
Kursaalspiele erschienen ist und in der sich eine Schreiberin
dagegen verwahrt, daß unsere Stellungnahme gegen
die Kur,aalspiele uns wieder als politische Anreise
ausgelegt wird (eine Unreife immerhin, die wir'in
diesenl Falle noch mit recht vielen Männern teilen
würden). Besonders der ein Satz: Wenn das Fortbestehen

unserer Fremdenindustrie wirklich nur von den
kleinen Kursaalspielen abhängt, dann mag sie ruhig
zusammenbrechen, auf „Sumpf" baut man keine
Industrie auf" scheint unserm Gegner auf die Nerven
gegangen zu sein. Denn er schreibt, er enthülle
einen Fanatismus ohne gleichen, wahrscheinlich gehöre
fene Dame in jene Kategorie eifernder Weiblichkeiten,

für die alles, was mondän und elegant sei,
Sumpf bedeute und die am liebsten den Männern

gleich auch das Fassen verbieten möchten. Die
Kursaalspicle seien von den Fremden als Unterhaltung

geschätzt und begehrt. Von den Kursälen, in
denen gespielt werden varf, gehe eine Belebung des
Fremdenverkehrs aus. prächtige Seenachtfeste und
andere Attraktionen könnten daraus veranstaltet werden.

Als „Sumpf" könne man wohl eher eine
puritanisch-reaktionäre Gesinnung bezeichnen, die mit
dem Polizeistock an der Seite und einem Brett vor
dem Kopfe die ganze Menschheit abschließen möchte
von allem, was nach Freiheit und frischer Luft, nach
froher Lebensbejahung aussehe. „Wir wollen nicht
den Geist des Muckertums im Schweizerland
auskommen lassen, sondern den Geist der Freiheit, der
mit Kultur und edler Anständigkeit verbunden ist."

Die Zitation des „Geistes der Freiheit" und „edler
Anständigkeit" scheint uns nun allerdings

nirgends unangebrachter zu sein, als gerade hier im
Zusammenhang mit den Kursaalspielen, die man den
Einheimischen zu verbieten doch immerhin seinerzeit
für gut befunden hat. Sieht man denn wirklich
nicht ein, wie widerspruchsvoll und unethisch das ist,
Fremden zu erlauben, was man den Eigenen — mit
vollem Recht — verbietet? Und von den Kursälen
gehe eine Belebung des Fremdenverkehrs aus, die
Fremden langweilen sich ohne die Spiele? Wir
kennen Orte, die eine ganz andere Sprache sprechen,
das ganze Oberengadin z. V., das doch von den Fremden

sehr geliebt und bevorzugt wird und wo es keiner

Kursaalspiele bedarf, um sie an den Ort zu fes¬

seln. Womit ab sich schon bewiesen ist, daß die Spiele
nicht diese ausschlaggebende Rolle von Leben oder

Sterben für ein Fremdenzentrum haben können. Und
bestünde andererseits nicht auch die Gefahr, daß bei
Wiederzulassung der Spiele auch in solchen bisher
glücklich noch verschonten Orten der Spielteufel sich
einnistete? Unsere Einsenderin hatte gar nicht sg-
unrecht, wenn auch ihr Ausdruck vielleicht etwas
stark war: Hat eine Industrie, die solcher künstlicher
Mittel bedarf, denn noch eine Existenzberechtigung?"
In der ganzen übrigen Wirtschaft tönt es da wesentlich

anders! Heißt es hier nicht sehr konsequent, daß
einer solchen Industrie die gesunde Grundlage abgehe
und sie daher zum Vornherein zum Absterben verurteilt

sei?
Ueber den Vorwurf einer puritanisch-reaktionären

Gesinnung — „die man wohl eher als „Sumpf"
bezeichnen könnte" — ist nicht weiter zu diskutieren,
ein solcher Vorwurf richtet sich selbst und zeigt wohl
am ehesten, auf welcher Seite, wenn denn schon, von
Fanatismus gesprochen werden müßte.

Nun wissen wir ja allerdings, daß die Luzernerund
Berneroberländerfrauen sich für die Wiederzulassung

der Spiele ausgesprochen haben, daß sie
sagen: sie, die die Sache aus der Nähe kennen, könnten

sie wohl auch besser beurteilen, als wir Fernerstehende.

Aber könnte es nicht auch sein, daß wir
Fernerstehende gerade aus der Distanz den bessern
und unvoreingenommeneren Blick haben, besser das
Grundsätzliche sehen als sie? Für viele von uns Frauen

heißt es gottlob noch nicht: „Was wirtschaftlich
gedacht ist, ist auch patriotisch gedacht"; zu welcher
Feststellung sich Nationalrat Tschumi kürzlich in Bern
versteigen konnte. Betrachten wir es als Frauen
nicht gerade als eine unserer besondern Aufgaben,
wieder das Ethische über das Wirtschaftliche zu
stellen? und können vom ethischen Standpunkt aus die
Glücksspiele mit allem Drum und Dran wirklich ernstlich

verteidigt werden? D.

A A A ZtKQFvi Is Ick

Kygiene:

Frauenwünsche zum zürcherischen
Schulgesetz.

Wie unsere Leserinnen wissen, hat die zürcherische
Frauenzentrale zu dem im Wurfe liegenden zürcherischen

Schulgesetz eine Umfrage veranstaltet, zu der
dann über 150 Antworten von zürcherischen Frauen
und Müttern eingegangen sind. Am letzten kantonalen

Frauentag hat nun Fräulein Maria Fierz
über diese interessante Umfrage berichtet und da
solche Schulwllnsche ia uns Frauen alle angehen,
ob wir nun in diesem oder jenem Kantone wohnen,
möchten wir gerne noch rasch darauf zurückkommen.

Die Mehrheit der schriftlichen Antworten zur Frage

des Schuleintritts hatte sich für eine
Erhöhung ausgesprochen, doch entschied sich der zürcherische

Frauentag dann in der Mehrheit für Beibehaltung
des bisherigen Schuleintrittsalters, jedoch mit

der Modifikation, daß jeweilen im Frühjahr nur
diejenigen Kinder schulpflichtig werden sollen, die

vor dem ersten Januar 0 Jahre alt geworden sind,
daß aber selbstverständlich gut entwickelten Kindern
entsprechend entgegenzukommen sei.

Bei dem Thema Hausaufgaben gab die
Referentin, wie wir weiter der „N. Z. Z." entnehmen,
der Ueberzeugung Ausdruck, daß Hausaufgaben zwar
eine vorzügliche Vorübung für die Erfüllung der
Lebenspfltchten seien, doch könne man nicht umhin
zu konstatieren, daß auf der Sekundarschulstufe die
Kinder mit Hausausgaben überlastet seien. Dankbar
wurde dagegen anerkannt, daß in einigen Schulhäusern

die Einrichtung von sogenannten „Ausgabenstuben"

sich bestens bewährt habe. Die Kinder,
namentlich solche. did zu Hause nicht genügend Raunt
Und Ruhe haben, machen von dieser Einrichtung unter

Aufsicht eines Lehrers sehr gerne Gebrauch. :

Daß die Frage der Koedukation eine
komplizierte ist, erfuhr man auch hier wieder. Immerhin

herrschte die Ansicht vor, daß für die ersten Schuljahre

der gemeinsame Unterricht das Gegebene sei,
jedoch vom 12. Jahre an für die Mädchen nicht so

zweckmäßig sich erweise, weil die sogenannte Koedukation

eben doch eine männlich eingestellte Erziehung

bedeute, bei der das Mädchen meist zu kurz
komme.

Aus den Einwand, daß nur die gemeinsamen
Schulleiden und Schulfreuden ein harmloses Sichkennen

und Sich-Verstehenlernen ermöglichen, und die
Geschlechter vor allzu romantischen Ideen und
entsprechenden Enttäuschungen bewahre, antwortete eine

erfahrene Sekundarlehrerin, daß die Koedukation
auch manche unnötigen und verfrühten Erfahrungen
und Enttäuschungen provoziere und daß sogar auch
hinsichtlich einer spätern Verehelichung die Erwartungen

sich vollständig anders gestalten, indem die Knaben

zwar eine Zeitlang an den mit und gleich ihnen
geschulten Mädchen Gefallen fänden, sich aber für
endgültige Bindungen dann doch den getrennt und
weiblich erzogenen zuwenden. Es liege im Interesse
nicht nur der Frau, sondern auch der Allgemeinheit,
die Mädchenerziehung auf einen eigenen Nenner zu
bringen, und sie der Knabenerziehung zwar
gleichwertig aber nicht gleichartig zu gestalten. Trotzdem
sprach sich der Frauentag dann doch mit Mehrheit
für gemeinsamen Unterricht der Geschlechter aus,
mit Trennung einzelner Fächer allerdings, unterließ
aber nicht, beizufügen, daß auch in Knabenklassen

Licht «nd Sonne im Hims.

Von Frau Dr. Jmboden-Kaiser.
Es ist Koch nicht allzulange her» da schätzte man

dr« Garten zumeist wegen ihrer Schattenplätze. Dort
saß man am heiteren, hellen Sonnentag mit einem
großen Schattenhut versteckt in diskretem Halbdunkel.
In den Wohnräumen verdrängte man vorsorglich
Lichr und Sonne mit prüden Jalousien, mit dicken,
gewichtigen Plllschvorhängen. Stolz auf einen möglichst

zarten Teint spazierte die „Dame" nie ohne
Sonnenschirm. Nur Hund und Katze wagten es von
jeher auch in der eleganten menschlichen Wohnung
sich behaglich auf allen Sonnenplätzchen auszustrecken.
Wie öfters wählte eben auch hierin der natürliche
Instinkt das bessere Teil. Jetzt sind aber auch wir
Menschen unterwegs, uns auf Licht und Sonne richtig

einzustellen. Bekleidung, Bauart und Lebensweise

müssen sich allmählich der neuen, großen
Erkenntnis anpassen, daß Licht und Sonne unentbehrlich

sind für. unsere Gesundheit.
Die Schweizerärzte Bernhard und Rollier gaben

dieser ganzen Entwicklung ursprünglich den Impuls
durch ihre bahnbrechenden Kurerfolge bei der Behandlung

der Knochentuberkulose mit der natürlichen Hö>
hensonne. Langsam erweiterte sich deren Anwendung
auch auf andere Krankheiten, und schließlich zog man
den folgerichtigen Schluß, daß nicht nur die definitiv
tuberkulös Erkrankten, sondern schon die tuberkulös
Gefährdeten aus diesen natürlichen Heilkräften Vorteile

ziehen können und jetzt beanspruchen wir die
Nutznießung dieses Eesundheitskapitals für alle, auch
für die Gesunden, besonders für die Kinder. Heute
sind wir stolz auf die braune Hautfarbe unserer
Jugend. Die „Bleichgesichter" erregen ohne weiteres
unser Mitleid und den Verdacht auf verborgend
Krankheiten. Also lautet die Parole für uns Frauen:

Die Wohnungen mit Licht und Sonne zu erfüllen.
Das geschieht ganz einfach mit „Glas", mit

großen, zahlreichen Fensterflächen für alle Räume.
Das kleine „Luftloch" des Äbtrittes vergrößern wir
im Bauernhaus vielerorts zu einem richtigen, hellen
Fenster. Wir hoffen auch, daß die Alkovenschlafstätten

der welschen Schweiz bald der Geschichte
angehören. Dunkle Korridore und Treppen, die sich bei
tiefen, in einer Reihe stehenden Häusern — besonders

in den engen Straßen der Altstadt — so zahlreich

finden, lassen sich oft wunderbar erhellen durch
große, bis zum Fußboden reichende Glasfüllungen der
Zimmextüren. Man vergesse dabei nicht, es gibt
durchsichtiges und undurchsichtiges Glas in Qualitäten,

die dem energischen Anprall des Blocher- und
Besenstils so gut standhalten als den Spielsachen und
den Köpfen unserer Kinder. Der Aufhellung zugänglich

und bedürftig sind ganz besonders unsere
Dachräume. Aus unbenutzten, alten Grümpelkammern
und Estrichen machen wir mit geeigneten
Fenstereinbauten und Verschalungen die gesundesten Schlaf-
und Spielzimmer für die Kinder. Oder man schafft
durch Ersatz des Ziegeldaches mit entsprechenden grossen

Glasplatten sogar ein eigentliches „Sonnenbad",
das sich im Winter schon mit ganz wenig Sonne sel¬

ber heizt. Im Stile des Treibhauses oder des
photographischen Ateliers können wir im Privathause
das antike „Solarium" in moderner, praktischer Form
neu erstehen lassen. Unser Fraueninstinkt hat uns
immer gelehrt, aus dem Gegebenen, Vorhandenen das
bestmögliche zu schaffen. Wenn wir unsere Wohnstätten

jetzt so dem Lichte und der Sonne öffnen, so
ruft das naturgemäß der Notwendigkeit, für Tapeten
und Stoffe lichtechte Farben zu verwenden, die trotz
des höhern Preises durch die Haltbarkeit schließlich
doch nicht zu teuer sind.

Vorerst prüfe jede Frau das eigene Haus und die
Mietswohnung auf die Möglichkeit, Verbesserungen
für die natürliche Belichtung anzubringen. In zweiter

Linie passe sie die Lebensweise dem Licht- und
Sonnenbedllrsnis an. Das Frllhaufstehen und
Frühzubettgehen verlegt unsere Wachzeit ins Tageslicht,
wie es natürlich ist. Aehnlich erziehen wir die Kinder

von klein auf zu einem ausgiebigen Nachtschlaf
und benutzen die Sonnenstundeu der kurzen Wintertage

zu deren Spaziergang. Dem unerwarteten
Sonnenschein zuliebe ändern wir auch willig das fertige
Tagesprogramm.

In Spitälern und Kliniken treffen wir heute alle
Kranken mit Ausnahme weniger Augenleiden in hellen,

sonnigen Krankenzimmern. Im Privathaus
passiert es uns Aerzten heute noch, daß wir in künst-
lich verdunkelten Räumen mit geschlossenen Läden
und gezogenen Vorhängen unter einem Berg von
Kissen die Patienten förmlich ausgraben müssen. An
dieser Stelle sei den ängstlichen Müttern auch gesagt,
daß ihre Kinder in den Säuglingsheimen auch am
Tage tadellos im hellen Zimmer schlafen und nur
zu Hause durch die falsche Angewöhnung die
Verdunkelung brauchen, um Ruhe zu finden.

Alle altmodigen Schweizerfrauen sind heute
gerechtfertigt, wenn sie an der überlieferten Gewohnheit

festhalten, alljährlich im Sommer sämtliches
Bettzeug und alle mottensicher verpackten Wintersachen

einen Tag lang im Freien durchzusonnen und
auszuklopfen. Die Sonne ist und bleibt unser
natürlichstes und billigstes Desinfektionsmittel. Bei aller
Hochschätzung für künstliches Licht und künstliche Sonne

für all die Zeiten und Fälle, wo die Natur
uns ihre Gaben vorenthält, sind eben die Kosten nie
gleichgültig. Aehnlich, wenn wir die Ueberlegenheit
der Hochgebirgssonne voll anerkennen, so heißt das
nicht, daß die Tiefensonne nichts wert sei. Auch sie
kann, bei richtiger Verwertung, kostspielige Höhenaufenthalte

weitgehend ersetzen.

Zum Schluße noch die Ermahnung, die direkten
Sonnenkuren bei zarten Kindern und Kranken wegen

bestehender Verbrennungsgefahr nur unter
sachgemäßer Anleitung und Ueberwachung vorzunehmen.
Bei waltender Vorsicht hebt aber die richtige
Ausnutzung von Licht und Sonne unschätzbare,
gesundheitliche Werte zur Heilung und Verhütung von
Krankheiten, zur Förderung des natürlichen Wachstums

und des Stoffwechsels, zur Desinfektion,
speziell zur Bekämpfung der Tuberkulose und — last
but not least — zur Hebung unserer Äelenstimmung,
zur Freude, zum Frohmut.

etwas weiblicher Geist und Einfluß von Gutem sein
möchte.

Auf die Frage „Wünschen Sie biblischen Unterricht

auf der Primarschulstufe" war man sowohl
in den schriftlichen Antworten wie auch in der
Diskussion sehr bestimmter Meinung. 122
Antworten waren für Beibehaltung des
Religionsunterrichtes auf der
Primarschulstufe, keine andere Frage hat so viele Ja aus sich

zu vereinigen vermcht, wie gerade diese. Nur 0
Antworten wollten diesen Unterricht ganz ausschalten,

K andere ihn den Konfessionen überweisen. Zu
den letztern gehört allerdings diejenige der grossen

katholischen Frauenorganisation, ihr stehen aber
9 andere Kollektivantworten von Frauenveremen und
Frauengruppen gegenüber. Den bejahenden
Antworten ist oft in einer dringlichen Weise Ausdruck
verliehen worden, aus der klar hervorgeht, wie
gerade der Religionsunterricht den Frauen wichtig ist.
Man darf ruhig sagen, daß die übergroße Mehrzahl
der Frauen, die die Umfrage beantwortet haben, die
Beibehaltung des Unterrichts in biblischer Geschichte
in der Primärschule entschieden wünscht, eine Feststellung,

die sicher auch für andere Verhältnisse und
andere Kantone maßgebend sein wird.

In Bezug auf den obligatorischen
Hauswirtschaftsunterricht auf der Sekundarschulstufe

waren alle Antworten durchaus einig.
Einige andere Punkte konnten nur noch kurz

angedeutet werden, es wird sich wohl noch später Gelegenheit
geben, auf diese da und dort noch eingehen zu

können.

ZurVerbilligung des Milchpreises.
Wer von uns konsumierenden Hausfrauen und

namentlich diejenigen, die mit dem Rappen rechnen
müssen, seufzte nicht unter den hohen Lebensmittelpreisen

und müßte nicht jedem Versuch und jeder
Anregung zu einer Verbilligung das lebhafteste Interesse

entgegenbringen? Namentlich wenn es sich gar noch
um die Milch, eines unserer gebräuchlichsten und
wertvollsten Nahrungsmittel handelt?

In einem interessanten Artikel der N. Z. Z. (Nr.
1987 und 1997) untersucht nun die bekannte Zürcher

Volkswirtschafterin Dr. Elsa Gasser diese
Frage an Hand einer Publikation der Kommission zur
Prüfung der schweizerischen PreisverhcWnitze: „Die
Verschleißspanne im Milchhandel". Darnach betrug
der Milchpreis für den Konsumenten beispielsweise
für Zürich im Winter 1929/27 35 Cts.. wovon der
Bauer jedoch nur 22,09 Cts. erhielt, also volle 12,91
Cts. od. 58,5?6 auf den Zwischenhandel'entfielen, eine
Verschleißspanne die nicht nur nach unserm simplen
Hausfrauenverstand, sondern auch nach allgemeiner
Konsumentenmeinung als viel zu hoch taxiert werden

muß. Durch eine rationellere Gestaltung
namentlich des Detaillhandels, in den sich in Zürich
gegen 335 kleine ' Milchhändler teilen, könnte die
Milch, meint nun Dr. Elsa Easier, bis zu drei- vier
Rappen verbilligt werden. Sie traut es der
„normalen Hausfraucnvernunft" zu, zu Gunsten eines
solchen billigeren Preises auf allerlei Annehmlichkeiten

der bisherigen Verteilungsart, wie das Bringen
der Milch ins Haus oder gar vor die Etage und die
freie Wahl des Milchhändlers, verzichten zu können.
Durch einen rationeller» Vertrieb, Quartiereinteilung,

Wagenbedienung oder Abholen der Milch in
bestimmten Verkaufsläden oder in Milchhäuschen
könnte eine solche wesentliche Verbilligung erzielt
werden.

Sicher traur Dr. Elsa Easier der „Hausfrauenvernunft"
nicht zu viel zu und beurteilt sie ganz richtig.

Denn drei—vier Rappen bedeutet schon allerhand
und gar für ganz kleine bescheidene Verhältnisse, wir
denken hier namentlich an die armen geplagten
Arbeitermütter, für die eine Erhöhung des Milchpreises

auch nur um eien Rappen einfach weniger Milch
für die Kinder bedeutet. Das Abholen der Milch
in bestimmten Verkaufsläden oder in Milchhäuschen

tcls Gesang, wie der Bogenstrich Halirs, wie die
große Gebärde Franz Liszts, wie der Sturmflug
seines weißen Haares. Bald nach dem Zeitpunkt, mit
dem diese Memoiren vorläufig abschließen, erschien
Siegfrieds bedeutender Künstlerroman „Tino Mo-
ralt". Die Jugendleiden, mit denen Werke von
solchem Rang erkauft werden müssen, hießen für den in
die glücklichsten Verhältnisse hineingeborenen
Siegfried: Unsicherheit in der Berufswahl, verhüllte, nur
sehnlich erahnte und gesuchte Bestimmung, Verzögerungen,

scheinbare Zeitverluste auf dem Weg zur
Kunst. Ihr Ausdruck im Buche ist maßvoll; immer
erscheinen auch sie noch von Glück umschimmert. Denn,
während sie ihn bedrückten, nicht besiegten, walteten
seine Phantasie und die frühe Leidenschaft seiner
Beobachtung. blühte seine Illusion; genoß er den Vorzug,

„in jeder Erscheinung die Idee zu erkennen"; er
vermochte in seiner Umwelt „jedes fragmentarisch
Vorhandene aus seiner Phantasie und aus der Wärme

seiner Anteilnahme heraus zu ergänzen, bis es
rund und vollkommen vor seiner Seele stand". Die
ausländischen Bildungsstätten Siegfrieds (Paris,
Weimar, München) besaßen auf Schweizerboden
auserlesene Gegenstücke, Ausgangspunkte, wirksamste
Hintergründe:

Da ist des Dichters Kindheitsstadt, das seine
volkstümlichen Bräuche, wie auch seine patrizische Kultur
so treu hütende Zofingen. Lindenrauschend, wald-
wiirzig umweht, vom Trommelschlag der alten
Jugendfeste erschallend! In den Gassen die Figuren der
Originale, der Handwerker in den rembrandtischen
Koloritäten ihrer Werkstätten. Ein Elternhaus „voll
Liebe und Tradition" — der Vater im Lande
Hochgeehrt, die Mutter, „in ihrem Lebenumkreis eine
sittlich bestimmende Macht" — war dem Knaben dort
gewährt.

Auf Zofingen folgt vor und nach einem Schinz-

nacher Pfarrhausidyll (mit prächtigem geistlichem!
Charakterkopf) Basel, das dem jungen Siegfried durch '

Nüchternheit und Reserve zwar Schlllerleiden und!
spätere Dichterjugendnöte bereitet, doch mit seiner!
lyrischen Landschaft, mit den Oratorien im Münster

^

und mit dem künstlerischen Hochstand des Theaters den
schönen Einsatz seiner Kunsterlebnisse schenkt. Daß
seine Leidenschaft für das Theater ihm den Wunsch
eingab, die Kränze des Mimen selbst zu tragen,
überrascht nicht. Die Eroberung der Geister durch Wagner,
von Burkhardt heftig bekämpft, unterjochte ihn. wie
sein Buch es später zeigt, für immer. Am
Kaufmannspult freilich fühlt er sich isoliert. Junges Welt-
leid und Flucht zur Natur sind die Folge. Rechtzeitig
gewinnt er doch den gleichgestimmten Freund*), und
das Glück des Gedankenaustausches im abendlichen
Hain. „Eine in sich geschlossene Eigenwelt" „mit
zurückhaltend unfreien und schwer beweglichen Verkehrsformen,

seine großen Züge, seine ehrwürdige Kultur
zuweilen unter Absonderlichkeiten verbergend, zeigte
sich das Basel der Siebzigerjahre dem nach Poesie und
Ueberschwang dürstenden Jüngling. Heute grüßt der
Dichter, ohne jene Absonderlichkeiten, die „nur die
Schatten eines entsprechenden Lichtes" waren, aus
seinem interessant und reich ausgeführten Vaslerbilde
auszuschließen, die Stadt mit dem „Biirgersinn von
großartigem Verpflichtungsgewissen," den vorbildlichen

Wohlfahrtseinrichtungen und der vornehmen
Kunstpflege die Stadt der feierlichen Sonntage „mit
gezogenem Hute". Unter den Schauplätzen dieses Iu-
gendlebens ist dann noch St. Gallen. Siegfried beteiligte

dort in einem Stickereihaus seinen angeborenen»
zuvor in Paris noch geschulten Sinn für Farbe. Linw
und Komposition. Demzufolge ist es namentlich die
Industriestadt, die er hier schildert und mit klar grüner,

tannenschattiger Landschaft umrahmt, die frohen

Wanderwege nach den Appengellertriften ausdehnend.

Auch den idealen Gewinn seiner St. Gallerzeit
trug Siegfried aus den industriellen Kreisen davon.
Ein Haus auf grünem Hügel, von Bodenseelüften

» umspielt, von Arbeitsernst und Kindertraum und
von Treue, die lebenslang für ihn dauern sollte,
gleichermaßen bewohnt, öffnete ihm seine gastliche Pforte.
Er fand dort Jugendglück, so schön und tief, daß sein
Ausklang unter herbstlichen Waldskronen ihm den
dichterischen Nachhall mit Notwendigkeit schenken

mutzte. Den Entschluß und die klar geschauten
Möglichkeiten, die eben erlebte Idylle ins Tragische zu
steigern.

Paris, wohin eine erste kaufmännische Stellung
den jungen Siegfried .also schon vor den St. Ealler-
zeit, führte, gewann seine Sympathien nur langsam.
Die Unruhe der Weltstadt ward dem Ankömmling zur
sömmerlichen Qual. Die Parklandschaft schien ihm
verkünstelt. Er hatte das einsame Rauschen der
Jurawälder noch im Ohr. Die Bohème vermochte ihn
nicht zu erobern, wiewohl er deren naive und
liebenswürdige Züge nicht verkannte.*) Bald aber erhebt sich

sein Pariserbild, einige wertvolle Kapitel seines Buches

füllend, zu seiner vollen Schönheit, Eeistigkeit
und Eleganz. Er lernte — wohl nicht nur das
Verdienst der Malerfreunde! — die Parklandschaft und
ihre Schleieratmosphären wonnig schauen. Das
schicksalhaft umwitterte Bauwerk, von den holdesten Kolo-
riten gleicherzeit, mit romanischer Liebenswürdigkeit,
angelächelt, die Grazie der Brücken, ihre beflimmer-
ten Sviegelungen, die Wölbung der Kuppeln machen
ihre Zauber und Gewalten für ihn geltend Der Anruf

der Historie erreicht ihn immer dringlicher. Auf
das bunte Straßenleben reagieren sein Temperament

*) den trefflichen Karl Köchlin, *) Er schildert sie sehr ansprechend.

und seine Farbenlust. Im Konzertsaal und in der
Comédie, wo die beiden Coquelin durch ihren Witz
entzückten, erschließt sich ihm das Genie Frankreichs.
Dies zu einer Zeit, wo es an der Tafelrunde der
Renan, Flaubert, Zola, Eoncourt, Daudet und Maupassant

verwaltet wurde, während ein „Kulturduft und
Nachklang", aus den Tagen Mussets und der George
Sand, Chopins, Liszts und der Gräfin d'Agoule noch
nachwehte. Eine Begegnung mit dem zarten
seideraschelnden Figiirchen der Marie Baschkirtseff
anläßlich einer wohltätigen Veranstaltung, eine kühl
graziöse Neigung ihres Rokokoköpfchens war ihm nicht
versagt.

Siegfrieds morgenhelles Pariserbild erfährt
allerdings eine Trübung. Sie rührt von einer monatelangen

Stellcnlosigkeit her. Daß sie eine s. z. s.

selbstgewählte (weil den Eltern schonend verschwiegen) Not
war, eher ein vordichterisches Experiment, hat nicht
verhindert, daß der Jüngling sie intensiv erlitt. Der
Trost, daß sie seine Lebenskenntnis und Weltanschauung

beträchtlich, den aufgewühlten Seelenkräften
gemäß, schütte, war ihm doch noch verhüllt. Er heimste
den Gewinn unwissentlich ein, als vehementes
Beobachter und, für Schicksalskunde oorbestimmt, nicht
ohne Genuß. Sein Erinnerungsbild ist gerade hier
von starkem Ausdruck. Wir sehen einen melancholischen

Wanderer sein Heimweh, seine Unrast durch öde
Vorstädte tragen. Wir sehen ihn auf dem Pöre-
Lachaise, von Äprilstürmen gezaust, nach einem
Veilchenduft auf Heines Grab suchen. Wir sehen ihn in
dürftigen Restaurants den Schiffbrüchigen auf dem
Meer der Weltstadt zugesellt, ihren grollenden Blik-
ken ein unvertrauter Fremdling. Tragikomisch, wie er
die Billets für eine Pattioorstellung, die er um Geld
zu verdienen, angekauft hatte, z. T. selbst benlltzen
mußte. Die Kunst wird ihm hier wider Willen hold.
Für den Schritt vom Kunstgewerbe zur Kunst hin-



scheint uns allerdings eine weniger wünschenswerte
Lösung, denn die leicht verschüttbare Milch im Sammer

bei der Hitze straßenweit holen und tragen,
von der Morgenarben weg zu müssen, bedeutet eben
doch eine ziemliche Erschwerung. Hingegen scheint
uns eine quartierweise Wagenbedienung Ähnlich wie
in Zürich gegenwärtig die Wagenbedienung durch den
zu allgemeiner Zufriedenheit funktionierenden
fliegenden Migroshandel durchaus im Bereich der
Realisierbarkeit. Ob die Hausfrau die Milch statt unten
im Hausflur nun auf der Straße zugemessen bekommt
und so dem Milchfuhrwerk durch die quartierweise
Bedienung kürzere Wege und ein rascheres Arbeiten
ermöglicht, macht ihr keinen großen Unterschied. Warum

sollte sie nicht damit einverstanden sein, wenn
ihr dafür die Milch wesentlich billiger, aber deshalb
doch nicht schlechter geliefert wird? Uns scheint dieser

Vorschlag durchaus des Versuches wert. Aber
freilich, er setzte nicht so sehr eine „normale Haus-
frauenvernunst" voraus als vielmehr guten Willen
beim Zwischenhandel. Das wäre nun einmal eine

Aufgabe für einen Hausfrauenvcrband. sich mit einer
Eroßmolkerei ins Einvernehmen zu setzen und einen
solchen Versuch zu wagen. Wie lange werden wir
bei uns in der Schweiz noch aus solche Hausfrauenverbände

warten müssen?

Kirchliches Frauenstimmrecht im
Kanton Aargau.

Die Abstimmung über die sogenannten Kirchen-
artikel. von denen wir seinerzeit berichteten, hat nun
on einem der letzten Sonntage stattgefunden, am 20.

November sind sie von dem aargauischen Volke
angenommen worden. Damit ist nun den Aargauerinnen

die Möglichkeit eines kleinen Fortschrittes
gegeben. Denn die Landeskirchen können
nunmehr das Stimmrecht in kirchlichen Angelegenheiten

und die Wählbarkeit in kirchliche Behörden
auch an Frauen und Ausländer (mit mindestens 5

jähriger Niederlassung) erteilen. Damit ist also ein
Riegel zurückgestoßen. ^ ^Wer öffnet nun zuerst das Tor — ein Spaltchen
weit? —

Eine ungewöhnlich einsichtige
Behörde.

Noch etwas ganz besonders Erfreuliches ist aus
dem Aargau zu melden: Der aargauische Erziehungsrat

hat das staatliche aargauische Lehrerinnenseml-
nar in Aarau einer Rektorin unterstellt, als
Rektorin ist von ihm die langjährige Seminarlehrerin

Fräulein Anna Blattner gewählt worden.
Beiden Instanzen ist aufs herzlichste zu gratulieren,
der Behörde zu ihrer Einsicht und der Gewählten zu
der großen Ehre und dem Vertrauen, das ihr geschenkt

worden ist. Sie dürfte unseres Wissens die erste

Rektorin ernes Lehrerinnenseminars in der Schweiz
sein. — L'JdHe marche

Frauen als Geldverleiher.
Diese Art von Frauenberuf ist bei uns

glücklicherweise nicht bekannt, aber vielleicht
mag es unsere Leserinnen interessieren, zu
hören, welche Verbreitung er in den großen
Städten Englands hat und welcher Art er ist.
Dies wird beleuchtet durch einen interessanten
Artikel von Veronica Taylors/ der
speziell die Verhältnisse in Liverpool behandelt.

Dort sind z. B. von 1380 eingeschriebenen
Eeldverleihern nicht weniger als 1190 Frauen.

Wer sich als Geldverleiher zu betätigen
wünscht, muß sich beim lokalen Gerichtshof
anmelden und alle drei Jahre eine Taxe von 1

Pfund bezahlen. Im übrigen besteht keine
Kontrolle, der Zinsfuß ist nicht limitiert. Nur
in Eerichtsfällen entscheidet der Richter, ob die
verlangten Zinsen „hart und ungebührlich"
sind.

Die geldverleihende Frau ist meistens der
schlechtere Typ als der geldverleihende Mann.
Fragt man sie, warum sie dieses Geschäft —
meist ohne ordentliche Rechnungsführung —
betreibe, so erhält man gewöhnlich zur
Antwort: „Mein Mann ist arbeitslos, so muß ich
verdienen". Oft wohnt sie in der Nähe des

Borgers, manchmal im gleichen Haus und der
Borger lebt in Aengsten vor der Verleiherin,
wenn er aus irgend einem Grund seine
Zinszahlungen nicht einhalten kann. Oft haben
Frauen ohne Wissen ihres Mannes Geld
geborgt. Unter der Androhung, dem Manne
diese Schuldverpflichtung zur Kenntnis zu
bringen, wird dann von diesen Frauen Geld
erpreßt.

*) The Catholik Woman's Outlook, London. Okt.
1920.

Die verlangten Zinsen variieren sehr. Während

die das Geschäft in größerem Maßstab
betreibenden Männer bis zu 60°/° Zins im Jahr,
kaum je aber mehr als 1007° beziehen,
verlangen die in ärmern Quartieren lebenden
und nur kleinere Summen ausleihenden Frauen

oft für einen Schilling einen Penny
wöchentlich Zins» was pro Jahr 433 Prozent
ausmacht. In einigen der allerschlimmsten
Fülle forderten Frauen 2 oder 3 Penny für
einen Schilling per Woche, was 866—13007°
Zins ausmacht. Diese Geldausleiherinnen sind
oft Erpresserinnen schlimmster Sorte, obwohl
sie sich als Freunde aller Bedürftigen aufspielen.

Krankheit, Todesfälle, Mietzins- oder
andere Schulden infolge von Arbeitslosigkeit sind
meist die Gründe, welche die Leute zur Geld-
verleiherin treiben. Oft sind es auch fällige
Beiträge an Krankenkassen oder
Lebensversicherungen. Fälle wie die nachfolgenden sind
keine Seltenheit: Frau A. entlehnt 30 Schilling.

Der Zins dafür beträgt per Woche 2
Schilling 6 Pence. Jede Woche bezahlt sie

diesen Zins, aber vom geliehenen Kapital
kann sie nichts abzahlen. Schließlich hat sie

der Eeldborgerin drei Pfund an Zinsen
bezahlt. Dabei macht ihr die Eeldoerleiherin
das Leben zur Qual, weil die dreißig Schilling

Kapital noch ausstehen. Ein anderes
Beispiel: Frau V. entlieh je 5 Pfund von
zwei Geldverleiherinnen. Um die übermäßigen

ordentlichen Zinsen bezahlen zu können,
kauft sie innert drei Monaten 20 wollene
Bettdecken, einige auf ihren Namen, einige auf die
Namen ihrer Freundinnen und vereinbart
wöchentliche Abzahlungen von 2 Schilling pro
Decke. Gleich nach Abschluß des Kaufes
verpfändet sie alle Decken im Pfandhaus. Um die
Zahlungen aufrecht erhalten zu können,
bestiehlt sie ihren Arbeitgeber, worauf sie entlassen

wird. In ihrer Verzweiflung stellt sie sich

schließlich selbst der Polizei.
Das Geldentlehnen wird leicht zur Gewohnheit.

Die Rückzahlung erfolgt vielleicht das
erste mal ohne Schwierigkeiten. Bei Geldbedarf

wendet man sich dann gleich wieder an
die Geldverleiherin. Aber diesmal ist es mit
der Rückzahlung weniger leicht. Die Entlehne-
rin schiebt Arbeitslosigkeit ihres Mannes vor
oder Krankheit in der Familie. Nun rät ihr
die Geldverleiherin ein zweites Darlehen
aufzunehmen. um das erste zurückzuzahlen. So
kann es bis auf 6 Erneuerungsanleihen
kommen, bis die geschuldete Summe schließlich 100
Pfund und mehr beträgt. Hier ein Beispiel:
Eine Frau hatte in fünf Jahren sechs Anleihen

aufgenommen. Für das erste, welches 6
Pfund betragen hatte, mußte sie 9 Pfund
zurückbezahlen. Bei jeder Erneuerung wurde das
Anleihen größer und schließlich erreichte ihre
Schuld 110 Pfund, obwohl sie an Bargeld nur
30 Pfund erhalten hatte.

Um diese großen Uebelstände zu beseitigen,
hat die Liverpool Personal Service Society,
für welche Veronica Taylor arbeitet, einen
Darlehensfond gegründet mit einem Kapital
von 700 Pfund. Die Darlehensgesuche sind
zahlreich und verschiedenartig. Jeder Fall wird
für sich beruteilt. Der Hauptzweck des Fonds
ist. Leuten zu helfen, die mit Geldverleihern
in Schwierigkeiten geraten sind, doch werden
auch Darlehen gegeben, um Geschäfte zu
begründen oder zu vergrößern, um Ausstattungen

zu kaufen u. s. w. Im Ganzen war der
Versuch ein Erfolg, obwohl es natürlich auch
schlechte Schuldner gab, hauptsächlich infolge
von Krankheit und Arbeitslosigkeit. Aber manches

Heim konnte gerettet und vielen Menschen
zu neuem Fortkommen verholfen werden.

Die Hauptpunkte eines in Vorbereitung
befindlichen Gesetzes betreffend das Geldverleihen

sind folgende: Ohne besondere Erlaubnis

darf der geforderte Zins nicht mehr als
48 7° Zins im Jahre betragen. Die Geldverleiher

müssen die genauen Bedingungen jeden
Darlehens, den Kapitalbetrag und den
geforderten Zins angeben. Die Lizenz für das

Geldausleihen soll jährlich 15 Pfund betragen

(statt 1 PfuNd pro 3 Jahre wie früher).
Das Halten von Agenten, um die Leute zum
Geldborgen zu animieren, ist verboten. Keine
Ausgaben dürfen beim Geldausleihen zum
Vornherein in Abzug gebracht werden.
Offerten, welche zum Geldborgen einladen, dürfen

nur auf schriftliches Verlangen zugesandt
werden. Animierende Inserate sind verboten.

Wertvoll wäre es nach Anficht von Veronika

Tayler, wenn die Kinder, bevor sie die
Schule verlassen, über die großen Gefahren
des Eeldborgens aufgeklärt würden. Zahllos
sind die Familienzerwürfnisse, zahllos die
Ehemänner, die ihre Frauen verlassen, zahllos die
Kinder, die mit Brot und Thee sich begnügen
müssen, weil „Frau Smith das Geld haben
mutz". Wenn alle diejenigen, welche in der
sozialen Arbeit stehen, ihr Möglichstes täten,
um darüber aufzuklären, daß Geldborgen
und Eeldverleihen ein Uebel und
kein Segen ist und den Wert des Sparens
lehren würden — wenn das Ersparte auch noch
so gering ist — so könnte wohl die nächste
Generation den Lohn der Bemühungen der jetzig

gen ernten. I. Sch.

Eine internat. Presseausstellung
soll im nächsten Jahr vom Mai bis Oktober inKöln
stattfinden, an der zum ersten Male auch die
internationale Frauenpresse vertreten sein wird. Dr.
Gertrud Bäumer hat die Organisierung der
Frauenabteilung in die Hände genommen und man
darf gewiß sein, daß unter ihren erfahrenen Händen
diese Abteilung eine Form annehmen wird, die
einen Besuch außerordentlich lohnen wird.

Ursprünglich war nur eine Unterabteilung „Frauen-
und Modezeitschriften" vorgesehen, die man der

Sektion „Unterhaltungszeitschriften" zuteilen wollte,
wodurch unsere Frauenzeitschriften ohne Ansehen
ihres Inhaltes ganz einfach zur llnterhaltungslektüre
gestempelt worden wären. Dagegen hat natürlich Dr.
Gertrud Bäumer. unterstützt durch die Mitglieder
des Presseausschusses des internationalen Frauenbundes,

protestiert. Die von ihr vorgenommene
Einteilung ist nun folgende: 1. Allgemeine Frauenzeitschriften

und Frauenbeilagen: 3. Religiöse
Frauenzeitschriften^. a) Hausfrauenzeitschriften, b) die für
Frauen bestimmte Genossenschaftspresse: 4. Kunst und
Frauenkultur: S. Rhythmik und Sport; 6. Soziale
und karitative Arbeit; 7. pädagogische Frauenarbeit;
8. Die Presse der Berufsorganisation und weiblichen
Gewerkschaften: 9. Weibliche Jugendzeitschriften: 10.

Politische Frauenpresse; 11. Die Presse der
wissenschaftlich tätigen Krau.

Von Diesem und Jenem:
Eine Wärme- und Arbeitsftube.

für stellensuchende ältere Frauen hat die Zürcher
Frauenzentrale im Zusammenhang mit den
Arbeitsämtern im Hause des städtischen Arbeitsamtes

gegründet. Sie sott allen arbeits- und stellenlosen

Frauen offen stehen, die nicht in der Lage sind,
im eigenen Haushalt oder bei Verwandten auf eine
V?rdienstgelegenheit zu warten, oder die nur eine

-kleine kalte Mansarde zur Verfügung haben. Die
Leiterin der Stube soll sich ihrer Schützlinge nach
Möglichkeit annehmen und in Verbindung mit den
Arbeitsämtern sich der schwierigsten Aufgabe zu
entledigen suchen; ihnen wieder eine passende und
dauernde Erwerbstätigkeit zu finden.

Weibliche Filmregisseure.
Sie sind zurzeit zwar noch eine Seltenheit, aber

allmählich beginnen auch hier die Frauen festen Fuß
zu fassen und die schwierigen und verantwortungsvollen

Aufgaben, die gerade an die Filmregisseure
gestellt werden, zu bewältigen. Der erste weibliche
Filmregisseur ist eine Wienerin, Frau Louise Kolm,
Direktorin des „Wiener Kunstfilm", die eigentliche
Begründerin der österreichischen Filmindustrie, die
heute in Berlin tätig ist. Ein französischer weiblicher
Regisseur ist Germaine Dulac, die sehr bedeutende
Fähigkeiten besitzt. Die Schwedin Karin Sw anst

r ö m ist ebenfalls schon wiederholt erfolgreich auf
diesem Gebiet tätig gewesen. Unter den Filmregisseuren

Amerikas ist Louise Weber zu nennen und
Dorothy Arzner, die vor kurzem vom Paramountfilm
verpflichtet wurde und für die Betätigung der Frau
auf diesem Gebiet bahnbrechend wirken will:'

Die Bekämpfung des Frauen-
und Kinderhandels.*)

Gibt es noch einen Mädchenhandel? beginnt eine
kleine Schrift, die die Öffentlichkeit in erster Linie
über den letzten internationalen Kongreß gegen den

Kuß sich dort über sturmgebeugte Wipfel stürzen, sah
die Sehnsucht umblaute Segel lenken. Er sah die
schwer und intensiv arbeitenden, wie auch nach genialer

Laune feiernden Künstler ihren tragischen Ver-
schattungen, ihren Unterjochungen durch den Dämon
Titanentrotz, phantastische Lustigkeit, ja oft Kinderfreude

entgegen setzen; er sah die Flucht des Genies
in die Groteske, seine Herablassung zur tollen
Schnurre.

Siegfried saß an Tafelrunden, die dem Gedanken
an ihre Gegenbilder in Mariafeld rufen würden,
auch ohne das hier wie dort wichtige Gesprächsthema
Wagner. So sind die Beiträge zur Kunstgeschichte in
diesen Kapiteln reich. Warmleuchtende Kolorite
umgeben interessante Köpfe. Im Altgold ihrer Stammlokale,

im Glanz der Maskenfeste sind die Bildner selber

zu bedeutender Bildwirkung geschart. Manchen
charakteristischen Ausspruch und geistvollen Disput,
eine Fülle von Kunst- und Lebensweisheit hat Siegfried

hier der Vergessenheit entrissen. Gleich den Malern

Stäbli, Stauffer, Fröhlicher, Ludwig Kühn,
Meier-Basel, Dill, Peter Halm, Leubach, E. Zimmermann

u. a., erfahren Musiker, wie Billow, R.
Strauß, Kapellmeister Levi, ferner auch Schauspieler
und Sänger (unter diesen die ersten genialen Interpreten

des Nibelungenringes) Ergänzung, Neubelebung

der Vorstellung, die wir von ihnen hegen oder
bewahrt haben. Es ist auch bezeichnend dafür, wie
Kunst und Geist, gedrängter Schicksalsausdruck in diesen

Münchnertagen nach dem glücklichen jungen
Siegfried riefen, was er eines Morgens, auf den
genialen, ihm wohlgeneigten Kapellmeister Levi, in
dessen Arbeitsraum auf ihn wartend, alles sah: von
den großen Gemälden von Feuerbach, Vöcklin, Len-
bach, den Büsten und Totenmasken, den Bildern aus
dem Hause Wahnfried noch nicht zu reden, — über
dem Schreibtisch eine Handzeichnung Goethes und der

Mädchenhandel in London vom Sommer dieses Jahres
orientieren möchte. Leider ja, denn sonst waren

wohl kaum die Vertreter von 2S Nationen
zusammengekommen. um über die dringendsten Fragen der
Bekämpfung dieses abscheulichen Gewerbes zu beraten.

Nachdem es dank den internationalen Konventionen
nun gelungen ist, dem Mädchenhandel wenigstens

in seinen gröbern Formen öeizukommen und
als Verbrechen zu bestrafen, sollte es nun möglich

werden, ihn auch in seinen feinern Auswirkungen
zu erfassen und der Bestrafung auszuliefern. Seit

die öffentliche Aufmerksamkeit in einem breiten Maße
auf dieses Uebel hingelenkt worden ist, spielen sich
allerdings die groben Verschleppungen nicht mehr
so offenkundig ab, der Mädchenhandel hat heute
feinere und verdecktere Formen angenommen. Häufig
sind es glänzende Stellenangebote, die auf dem Jnse-
ratenwege ihre Opfer in die Falle zu locken suchen.
Daher ist dem Inseraten- und namentlich auch dem
Stellenvermittlungswesen eine ganz besondere
Aufmerksamkeit zu schenken. Der Kongreß verlangte
deshalb eine genaue Kontrolle und staatliche Ueberwa-
chung der Stellenvermittlungsbureaux, ferner auch
der obscönen Veröffentlichungen, die bekanntlich
einen starken Anreiz für die Prostitution bilden.

Mädchenhandel liegt aber auch dann vor, wenn
die Opfer ihr Heimatland oder ihren gewöhnlichen
Wohnsitz nicht verlassen. Entscheidend sei, daß der
Händler oder Zuhälter oder Kuppler einen Gewinn
dadurch erziele, daß er sein Opfer zur Unzucht
veranlasse. Jede Art von Ausbeutung gewerbsmäßiger
Prostitution sollte daher als schweres Verbrechen gelten

und demgemäß bestraft werden. Den Opfern der
Prostitution aber, den Prostituierten selbst, sollte die
Rückkehr in ein normales Leben durch eine geeignete
Fürsorge ermöglicht und erleichtert werden.

Schwer ist es heute immer noch in den Kolonien,
dem Mädchenhandel beizukommen, wo vielfach durch
das Mittel der Scheinehe oder der Kinderadoptionen
Mädchenhandel betrieben wird; ihm in dieser Form
beizukommen, fehlen in den Kolonien meist die
gesetzlichen Grundlagen.

Eine heikle Frage auf dem Kongreß war diejenige
der Bekämpfung der Bordelle. Und zwar deshalb,
weil die Deutschen — begreiflicherweise — die
Zwangsbordelle der französischen Besatzung im
Rheinland zur Sprache brachten und zu erwirken
trachteten, daß „das internationale Bureau zur
Bekämpfung des Mädchenhandels bei den zuständigen
Regierungen und dem Völkerbund auf jedem möglichen

Wege dahin wirken möchte, daß alle Einrichtungen
und der Betrieb von Zwangsbordellen durch

Besatzungsarmeen schleunigst aufgehoben werden".
Belgien, Frankreich und England wehrten sich dagegen
und drohten mit Austritt. Nach langem Ringen,
spannungsvollen Stunden voller Angst um das Gelingen
des Kongresses — wir haben seinerzeit schon darüber
berichtet — gelang es aber doch, eine Resolution
durchzubringen, die das internationale Bureau
beauftragt, „jede Regierung- die es gerade angeht, und
in Fällen, wo es mehr als eine Regierung angeht,
alle diese fraglichen Regierungen gleichzeitig zu
ersuchen, wie auch den Völkerbund, sie möchten alle
tunlichen Maßnahmen ergreifen behufs schnellmöglichster

Aufhebung der Bordelle, wo immer sie
sich befinden. Dies bezieht sich auf alle
Länder, Zeiten und Umstände." Daß mit
dieser Resolution auch die Zwangsbordelle im Rheinland

ihre wenn auch nicht ausgesprochene, so doch
tatsächliche Verurteilung fanden, ist jedem, der die
Kongreßjprache versteht, selbstverständlich.

Die Annahme dieser Resolution hat, das dürfen
wir gerade in diesem Zusammenhange melden,
bereits ihre sehr erfreulichen Früchte getragen. „La
Française" brachte kürzlich die Meldung,
die unsere Leserinnen sicher sehr interessieren
und freuen wird, daß die französische Liga zur
Hebung der Sittlichkeit und die Liga für Menschenrechte
die Aufmerksamkeit des Kriegsministers und des
Ministers für das Auswärtige auf die ernsten Folgen
gelenkt haben, welche die den Deutschen durch die
französischen Besatzungsbehörden auferlegten

Bordelle mir sich bringen, während gerade z. R. die
englischen Militärbehörden seinerzeit die Schließung diese:

Häuser in allen von ihren Truppen beichten
Städten angeordnet hatten und daß nunmehr ein
Reichsgesetz die Schließung aller dieser Häuser in
ganz Deutschland auf den ersten Oktober verfüge.
Die auf Befehl der französischen Vesatzungsbehörden
noch offenen Häuser befànden sich demnach im offenen

Widerspruch mit den Vorschriften des deutschen
Strafgesetzes. „Wir sind glücklich," fährt „La Française"

fort, „nunmehr melden zu können, daß der
Kriegsminister die Unterdrückung dieser
Häuser ab 1. Oktober verfügt hat. Wir
freuen uns über die glückliche Lösung dieser Aerger-
nis erregenden und demütigenden Frage und hoffen
nur, daß unsere Regierung, nachdem sie sich den deutschen

Gesetzen angepaßt hat, uns nun auch in Frankreich

nicht mehr länger die Schande der Reglementie-

») Von Dr. I. Nink, Sekretär des schweizerischen
Nationalkomitees gegen den Mädchenhandels Verlag
des Sekretariates für sittliches Volkswohl, Zürich,
Holzgasfe 1.

eingerahmte erste Entwurf zum Karfreitagszauber.
„Kunstwerke geben eine Welt. Wie empfand ich das
hier! ruft er aus. Siegfried hat das Bildnis Levis
(ein solches von Lenbach — tragisch umwitterter
Kopf — gibt ihm die Bestätigung durch den Maler),
meisterhast gezeichnet, er schildert ihn als Künstler
von höchster musikalischer Organisation und als
großzügigen Kunstfreund und dann namentlich als Freund
Richard Wagners, in welcher Eigenschaft er „das
Problem des geistigen Juden in der germanischen
Kultur" als die Tragik seines Lebens durchlitt. Eine
feine Charakterstudie, ebenfalls durch ein Lenbach-
bildnis die Gestalt ganz Feuer und zwingender
Befehl, belegt, gilt sodann Bülow. Wir hören ihn in
einer Abendgesellschaft bei Frau Raff in einem Disput

mit Paul Heyse über Ibsen sein Temperament
unter schlagenden Ironien versprühen, um in später
Stunde noch am Flügel mit dem heiligen Ernst
seines Spiels Traum und Ausschwung und, wie Siegfried

es mit Wonne verspürte, Erinnerungsglllck und
Inspiration zu spenden. „Nun lasse", ruft er sich zu,
nachdem die Vergänglichkeitsklage unter der Meisterhand

am Flügel sich gelichtet und in Wohllaut aufgelöst

hat. ,chie Schönheit und Waldfrische jener Zeit
fortleuchten in der Dichtung, mit der deine Seele sich

trägt wie dort in den Saiten die wundersame
Weise jetzt herrlicher, vergeistigt, entrückt alles
überklingt, das düstere Schicksalsrauschen und den Schritt
der Zeit.

23 Bildertafeln, darunter Dichter- und
Malerbildnisse und die Portraits der Eltern Siegfrieds, alle
nach Gemälden und Radierungen bedeutender Künstler

wie Lenbach, Karl Stauffer, E. Zimmermann,
Ludwig Kühn und Jean Rosier (von letzterem das
Jugendbildnis Siegfrieds mit rotem Hüt aus der
Pariserzeit) sind dem wertvollen Bande beigegeben.

Anna Fierz.

über fand Siegfried einen unvergleichlichen Boden. I fried manchen Anlaß, der Stunde das in diesen klassi-

Weimar! Doch war es eben der künstlerische Zug sei-'schen Lüften schwebende „Verweile doch, du bist so

ner Arbeit, der ihm den Ruf dorthin eintrug. Eine schön" zuzurufen. „Jeden Nachklang fühlt mein Herz"
bedeutende Frau, Emilie Merian-Eenast, war in Ba- — im erlauschten Mondlicht über der Jlm, in den

fel bei Siegfrieds Geschwistern aus seine dekorativen denkwürdigsten Tiefurter Gemächern, im Schatten des

Entwürfe aufmerksam geworden. Als Vorsitzende ei- Hauses am Frauenplan, wo der letzte Goethe scheu

nes Vereins für weibliche Kunstindustrie mit Für- und einsam lebte, erfuhr es der junge Schweizer.
Seisorgezwecken — er verschaffte den thüringischen Frauen ne Liebenswürdigkeit und die traditionelle weimari-
Hausverdienst durch Weberei und Handstickerei — er- sche Gastlichkeit machten ihm geheimrätliche Gelasse

bat sie sich von Siegfried Vorlagen und Entwürfe, zugänglich, wo Bilder und Hausrat noch aus der
Das Resultat war erfreulich. Die darauf folgende klassischen Zeit stammten. Parklandschaft, nach Goe-

Ausstellung überraschte durch die Schönheit der Ar- thes Plänen geschaffen, sah er von Silberteichen ge-
beiten, wie auch durch den finanziellen Erfolg. Eine spiegelt. Vor dem Hause der Frau von Stein standen
Einladung nach Weimar zu den österlichen Faustauf- noch die Orangenbäume, die die Grazie ihrer Robe
fllhrungen, auch vomGroßherzog befürwortet, war der gestreift hatte. Beglückende Gänge durch Traum und
Dank für die Leistungen des jungen Schweizers. Im Morgen! Wir haben Siegfried für ein überaus rei-
gastlichen vornehm geführten Hause der Frau Merian ches Kultur- und Sittenbild des nachklassischen fiirstli-
geriet er in mehr als einem Betracht in den nach- chen, bürgerlichen und künstlerischen Weimar zu dan-
wirkenden Augenstrahl Goethes. Die Dame verkör- ken. Der angehende Schriftsteller siedelte sich in Mün-
perte Weimar nach Geist und Abkunft. Sie war die chen an, welche Stadt ihm vom ersten Anhauch ihrer
Enkelin von Goethes Regisseur, Anton Genast und die vorwinterlichen Kolorite an zur dauernden Heimat
Tochter des Schauspielers Eduard Genast, der noch die wurde. Auf literarischem Gebiete beschränkte er sich

Weisungen der alten Exzellenz selbst empfangen z. T. auf Privatlektüre. Es waren Maler und Mu-
hatte. siker, bei denen er im persönlichen, bald zur Freund-

Eine Persönlichkeit von hohem Wert und Reiz, schaff erhöhten Vttkehr die künstlerische Schillung ho-

ehemalige Sängerin von Ruf. Künstler- und Freun- len Leben und Schaffen großen Stils beobachten und
desrat zu spenden hoch befähigt und stets bereit, war A kannte. Von semer Persönlichkeit, von seinem
sie der Mittelpunkt eines weithin in den Umkreis des Verständnis angezogen, und dank der Jugend, die den

Genies gezogenen Gesellschaftskreises. Ihr Musikzim- reffen Kunstler nicht verlaßt, sodaß Freundschaft m
mer durfte sich hoher Gäste rühmen. Liszt, Billow, Wnen Kreisen Altersunterschiede leicht überbrückt

Rubinstein. Saint Saöns. Richard Strauß, der junge Zonnten sie ihm den Anteil an ihren Problemen und
d'Albert hatten im Lauf der Jahre dort gespielt. Vorhaben, die Einsicht m ihre Entwürfe und Aus-
Halirs Zaubergeige erklang. Scheidemantels Gesang fuhrungen. Er begrifs.er^durfteMwahren. er konnte

strömte sich aus. Die Herren des Goethe-Schiller Ar- ermessen, das Schicksalhafte, Gluck sowohl als Ver-
chivs gehörten zu den Besuchern. Die Faustaufführun- hangnis, ihre Stoffwahlen; er sah den „schonen Götzen

wurden vorbereitend diskutiert. Zuhörer bedeu- terfunken" aus ihrer Sorge in die Schimmerwolke auf
tenden Gedankenaustausches, gewann der junge Sieg- ' ihrer Leinwand springen, und der „Himmelsliebe



rung auferlege". In der Tat darf man den sranzösi-
schen Frauen, die noch immer den heroischen Kampf
gegen die öffentlichen Häuser zu führen haben, von
Herzen wünschen, daß es ihnen bald gelingen möge,
dieses demütigenden Uebels Herr zu werden. Schon
in unserm eigenen Interesse, denn wie viele unserer
jungen Leute, unserer Söhne, wenden sich nach Frankreich

und suchen und finden dort Arbeit. Für alle
diese bilden die öffentlichen Häuser eine schwere
Versuchung, von der wir dringend wünschten, sie
bestünde nicht länger.

Daß es auch bei uns in der Schweiz noch immer
einen Mädchenhandel gibt, beweist die kleine Schrift
mit zahlreichen und gutbelegten Beispielen, auf die
wir gelegentlich noch zurückzukommen hoffen. Wir
empfehlen sie hiemit allen denen, die sich für diese
Frage interessieren und dem Uebel, wo es sich auch
zeige, unerbittlichen Kampf angesagt haben. D.

Aus unserem Berufsleben:
Die Bücherrevisorin.

Bei der unbestrittenen Eignung der Frauen für
die Buchhaltung ist es verwunderlich, wie wenig
Frauen heute noch den Beruf der Bücherrevisorin
ausüben. Zum Teil mag das zusammenhängen mit
den großen Anforderungen, welche dieser Beruf an
die Nerven stellt, zum Teil mit den bekannten
Vorurteilen gegenüber verantwortungsvoller Frauenarbeit.

und nicht zuletzt vielleicht mit dem Mangel an
Strebsamkeit der Frauen selber. An sich steht den
Frauen nichts mehr im Wege, weder zur Ausbildung

noch zur Ausübung dieses Berufes. Das
Diplom als Bücherrevisor kann an einigen Hochschulen
erworben werden. Vor etwa zwei Iahren hat die
Schweizer. Kammer für Revisionswesen (eine
Vereinigung des Verbandes Schweiz. Treuhandgesellschaften,

des Verbandes Schweiz. Banken, Spar- und
Leihkassen und "des Verbandes Schweiz. Bücherrevisoren)
Nachprüfungen für Bücherrevisoren und Revisiionsan-
gestellte eingeführt, zu denen Frauen unter den gleichen

Bedingungen zugelassen werden wie Männer.
Mitglieder der angeschlossenen Verbände und ihre
Angestellten mit mindestens 5-jähriger Praxis
erhielten während der Zeit der Einführung das Diplom
ohne Prüfung, wenn sie vom Verband empfohlen
wurden. Auf diese Weise erhielt dies Jahr die erste
Frau, Al bertine Heller, eine langjährige selbständige

Angestellte u. Prokuristin eines bekannten Advokatur-

u. Revisionsbureaus in Zürich, das Diplom als
Bücherrevisorin der Schweiz. Kammer für Revisionswesen

Sie war einziges weibliches Mitglied des
Verbandes der Bücherrevisoren und somit die einzige
Frau, die auf Grund der llebergangsbestimmungen
des Prüfungsreglementes und langjähriger erfolgreicher

Praxis das Recht auf das Diplom ohne
Ablegung der Prüfung hatte. An die Kandidaten der
Diplomprüfung werden hohe Anforderungen gestellt.
Das soll aber tüchtige Frauen, die auf diesem Gebiet
arbeiten, trotzdem nicht davon abhalten. Denn der
Beruf einer selbständig arbeitenden Bllcherrevisorin
bietet guten und kaufmännisch besonders begabten
Kräften voraussichtlich ein rechtes Auskommen und
trotz großen Anstrengungen wirkliche Befriedigung.

Schweizer. Zentralstelle für Frauenberufe.

Von Tagungen:
»Bund thurgauischer Frauenvereine".

Kürzlich hat in Frauenfeld die Herbstversammlung
des „Bundes thurgauischer Frauenvereine"
stattgefunden, dem nun schon 18 Frauenvereine angeschlossen

sind.

In ihrem Votum „Wie können wir Frauen praktisch

mithelfen bei der Förderung des
Hauswirtschaftsunterrichts" berichtete Fräulein Gubler von
Weinfelden über die Vorarbeiten, die in den letzten

Monaten von der vom Bund thurgauischer Fraü-
envereine eingesetzten Spezialkommission geleistet
worden sind. Dringend wurden die Präsidentinnen
der Frauenvereine und Arbeitsschulkommissionen
ersucht, ihr Möglichstes zu tun, um in ihren Gemeinden

die Wege zu ebnen für die Einführung des
Hauswirtschajtsunterrichts in der 7. und 8. Klasse
der Primär- und der 1. und 2. Klasse Sekundärschule.
In den freiwilligen Töchtersortbildungsschulen sollten

neben den Näh- auch Kochkurse veranstaltet und
dabei auf die Bedürfnisse der Dienstmädchen und
Fabrikarbeiterinnen mehr Rücksicht genommen werden,

als dies mancherorts geschieht, indem nicht bloß
ganztägige sondern auch Nachmittags- und Abendkurse

eingerichtet werden.
Ein Antrag des Vorstandes auf BeitrittzumBund schweizerischer Frauenvereine

wurde von der Versammlung angenommen, die auch
noch ein treffliches Referat von Fräulein Neuen-
schwander über die Saffa entgegennahm und sich an
der Saffaschnitzelbank herzlich erfreute.

„Zum Kampf gegen Armut und Krankheit".
Unter diesem Titel haben die luzcrnischen

Krankenkassen in Verbindung mit den Luzernischen Frau-
enorganijationen, wie dem „gemeinnützigen Frauenverein

des Kantons und' der Stadt 'Luzern", dem
„katholischen Frauenbund", dem „Verein für
Frauenbestrebungen" und der „Luzerner Liga zur Bekämpfung

der Tuberkulose" einen gemeinsamen großen
Aufklärungsvortrag zur Neuordnung unsererAlkohol gesetzgebun g veranstaltet. In
gewohnter meisterhafter Weise verstand es Herr Pfarrer
Rudolf, in alle diese Uebel und deren Folgen so
recht hineinzuzünden. Erfreulicherweise haben recht
viele Frauen an dieser Tagung teilgenommen, die
sicher alle den Willen mit nach Hause nahmen, an
ihrer Stelle das Möglichste zur Aufklärung über diese
für unser Volk so wichtige Frage beizutragen.

Von Büchern.
Unsere alten Kinderreime.

Von Gertrud Züricher.
(Verlag von A. Francke A.-G., Bern. Geb. Fr. 3.80.)

Als im letzten Winter Gertrud Zürichers
stattlicher Band „Kinderlieder der deutschen Schweiz"
herauskam, mit über 0000 Sprüchen und Reimen,
schön geordnet und mit einwandfreiem wissenschaftlichem

Apparat versehen, da freute man sich herzlich,
daß die jahrzehntelange beharrliche Sammelarbeit
ein solch imponierendes Resultat gezeitigt. (Siehe
Besprechung in No. 12.) Gleichzeitig aber fragte man
sich: Was haben unsere Mütter, unsere Lehrerinnen

von den neu erschlossenen Schätzen? Das kostbare
Werk dient wohl dem Forscher, dem Volkskundler,
für die Kinderstube ist es unerschwinglich. Der
Wunsch, den damals viele empfanden und viele
auch äußerten, ist nun in schönster Weise in Erfüllung

gegangen: Ein handliches Büchlein von nicht
200 Seiten liegt vor uns, farbenfreudig der Einband,
echt kindertllmlich das von A. Earraux gezeichnete
Titelbildchen, bescheiden der Preis, die schönste
Weihnachtsgabe für junge Mütter, Kindergärtnerinnen
und Lehrerinnen der Kleinen.

Eine Wanderung durch das liebe Büchlein ist
wie ein Besuch im längst entschwundenen Kinderland:

Wiegenlieder und Eebetlein, von denen
vielleicht nur noch ein Klang, ein Bild in der Seele
hasten geblieben war, stehen da in deutlicher
Selbstverständlichkeit, daß man sich wundert, wie man so
vieles vergessen konnte. Und die wundersànen
Namen, die einmal ganz geheimnisvolle Wellen in
sich schlössen, Fandudeli, Bibabonebärg und Biba-
bonehus. Babebumpeliit und Bibabuzimann, alle
tauchen sie aus der Versunkenheit auf. Außer den
heimeligen Vertrauten steht auch vieles im Buche, von
dem in unserer Kinderstube nie die Rede war. Denn
trotzdem nur etwa ein Zehntel von dem ganzen
gesammelten Reichtum in das Kinderbuch eingetragen
ist, es bietet immer noch Stoff in Fülle. So sind von
den 34 Fingerspielen kaum ein halbes Dutzend heute
noch allgemein bekannt, auch die Kniereiterliedlein
treten in reizenden Variationen auf, welche unsere
Generation nicht mehr kennt. Und wie wenig wissen
wir mehr von Besegnungen, von redenden Tieren
und Pflanzen! Wie gerne werden die Kleinen ihre
Schnäbelchen wetzen an den zahlreichen alliterierenden

Sprüchlein, Onkel und Tanten in Erstaunen
versetzen durch den großartigen Fremdklang in den
Sprachscherzen! Daß auch das schöne Kasfeeliedlein
„Erließ Gott, Bäbeli, chumm sitz zue", nach dem wir
vor Jahren einmal den ganzen Büchermarkt
durchstöbert hatten, nun für alle Zeiten festgehalten ist,
war mir eine besondere Freude.

Ueberhaupt: Jede Mutter, jede Tante und jede
Lehrerin wird grad das in dem Büchlein finden,
was sie am meisten anspricht. Und — das ist unsere
feste Ueberzeugung — solange Kinder Kinder sind,
solange jedes Einzelne sich seine Muttersprache selber

mühsam erarbeiten muß, solange das kleine
Wesen hungert nach Rhythmus und Reim, nach
Beseelung und Verlebendigung der Alltagswelt, in die
es hineinwächst, solange wird dieses Buch seine schöne
Aufgabe zu erfüllen haben. H. St.

Wegweiser.
Genf: Samstag den 3 Dezember, 14 Uhr. 1 Rue des

Chaudronniers: Schweizerischer Lyceum
k l u b:

Generalversammlung.

Bern: Freitag den g. Dezember, 20 Uhr, im Da¬
heim: Fr a u e n st i mm,r e cht s v e r e i n
Bern:

Die russischen Frauen.
Von Frl. Dr. Mahler, Basel.

Basel: Donnerstag den 8. Dezember, 20 Uhr, im
Seminargebaude Stapfelberg: Hausfrau-enverein Bafel und Umgebung:

Ueber das Heizen.
Vortrag von Herrn Wie singer, dipl.
Ingenieur.

Luzern: Dienstag den 0. Dezember, 20 Uhr, im Zim¬
mer 37 der Kantonsschule. Verein fürFrauenbestrebungen:

Ueber schwererziehbare Kinder
Vortrag von Frl. Dr. M. Doepfner.

Zürich: Donnerstag den 8. Dezember, 20 Uhr. im
Singsaal des Schulhauses Hohe Promenade:
Höhere Töchterschule (Vorträge im
Zeichen der Saffa):
Moderne Wohnungsprobleme vom Gesichtspunkt

der Architektin aus. (Mit Lichtbildern).
Vortrag o. Frl. Luz Guyer. Architektin.

Mittwoch den 7. Dezember, 20 Uhr, im Lyceumklub,
Rämistraße 20: A k a d e m i ke r i nn en-

oerband Zürich:
Bericht über die Delegiertenversammlung Lau¬

sanne.
Von Dr. H. Widm er.
Arzt «ad Krankenkasse.

Referat von Dr. Jos. Tobt er.
Winterthur: Dienstag den 0. Dezember. Veltheim

Sekundarschulhaus: Verein für Mädchen-
und Frauenhilfe. Mütterversammlung:

Ueber Knabenerziehung.
Donnerstag den 8. Dezember. Deutweg, Kindergarten:

Verein für Mädchen- und
Frauenhilse. Mütterversammlung:

Ueber Knabenerziehung.

Thur: Samstag den 3. Dezember, 20 Uhr, in der
Aula des Quaderschulhauses: Frauenbildungskurse

:

Neues aus der heutigen Ernährungslehre.
Vortrag von Hrn. Prof. W. v. G o n z e n b ach.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David. St. Gallen,

Tellstraße 19. Telephon 2513.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber. Zürich, Freu¬

denbergstraße 142. Telephon: Hottingen 2008.
Man bittet dringend, unverlangt eingesandten

Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.

seK««»
verASide IueeKemjiilc«,

^ /eloe vtrA» AZÄolc«.
Virgo Kakkeesurrogat-blisckung 500 Ar. l.50. 8?kos0.50

Das unâderàîLene
«tas koekvíàame ^Verven

odor

moc/ik «net orkM K« j,«»unck «nck

«MM-WIlà. tlllklill
Ink. lîosins Sckararr, Bpotti.

Krstîspender, i-epensspender
l8t

KIndor jvdon ZMovs
kincken

guîe VerpNsgung
„8unnesck>", Heicken.

„1.2 IllllW id riMt lllàm) HâlàÛIWàlk
Direktion: frsu vi-. lderrlidie I.sge. park. Qrllndlicke
Erlernung slier Zweige des idsusbaltes. Lprsmen. Sport, familien

leben. wekerenien.

v,«

L
Iw

w
Ä«

ai
L
»
D
L
Li
c:

.L> aZ

Q!Q

«
lo
e
O
S
tv
Um

k»

KZK s
oF uf O >7

2
>»

w

c>
>

a) d
«
Q

a? L

S « » «

-s
Q

co -L
O

Lesser ausxenukt
vom Verdsuunxssppsrst werden Speisen, die mit

OXD komiio»
der Lie. tuekig ?uizereitet sind.

DXD öouillon ist eclite. beste fleisestbrülie ia Iconzen-
inerter form unli stellt sidi billiger sis bsuszemsdite;
sie wird eben dort kerzestelit, wo liest« Dcbsenfieiod»
nocii billig ist!

vàAà, »v» Uiobchöep«. «.

fié
Huok

Sie
mvsssn stvva» «llr Mrs
rlsrvsn ion > fllrz
Sanatorium kadsn Slo msrisr
2slt nock Sslci. Um so
«srtvo»or wirrt limon sin
ösrator zsln, itsr oln-
tacvs Wogs ru goounclon
ttorvon rslgt.
sevcns/zieo 1SZ

Warum
nervös?
einZuctitllrttsrvvss
unck ,oloi>», rtls ss
nlotit wsrctsn «ollsn.
ra- kì 1,1V »u kodsn,
v,o nlodt, von da?

«u^rmooe a. o..
rarlok, SolUongaoo» 14

et»» AmusperAesserl
ksnckZeardeitet, König-
eleick: überall erkâltllck.
Avsklen â Lo., lVillisau

nàrvol»« o4e- kolltordig »eiSoäort
tîar/on- Terra»»«»-
/koürmöb«/
In ollen kardeo

Verlonzen 5le un»ern tllustr. liotoloz

?um kle<i>ten:
/'«â/yro/ir, /kqHckaàa»/
Sokpor/e»

l « rie.. làiilMIà Mim «t. »ml

rsàM r». M.SßV "Wk
1 vutiencl küdscke Neuiskrs-Qrstulstlonsksrten
mit Kuverts. Msme uncl >Voknort des Sesteliers
bedruckt. Sitte gen? deutiicb sckreiben.
Sucàitlruckerei llck.lViggar à Li«., kurern
WW> VIr suâion lldorsll IVIeclerverkSuker. -W»

ferîîeiD» oll. fkitdluilNsAelegenKeit in

privat-Pension von Lvkvsster liSriin
iel. 209 Vüis vergkein» lssàn

Kleines gemütllckes Heim kür vamen u. junge blâclcken.

tuilutste Verjîinglingàr
per Packung Pr. 4.S0 beriekdar ckurck

sisanck Zb S LOVA (lessin).
Lalus"-Vsr-

PPVSPLKI'll gratis!

Kino kein«
Vort«.

mit der Sie Ibren Vesuck
vderrsscken. mscken 8ie
sm besten selber mit
dem kfLOfiX-llMVek-

8ie kön-
nen damit backen, braten.

sterilisieren u. dörren.

Interessanter Pro¬

spekt durcb die

necopix-pavki«
nceo a.-Q.

VIL!. 35

rniM»ilNl»iiiiMn
UM«»»»«»»»

vlrck mit grossem llrkolg
grüncklick susgekeilt ckurck
>leck. Bnnbulotoriurn Post
IVolkkaicken ob pkeineck

<8t. cz-llsn> 2S

»»»« Woln«
Lardera kein Pr. 100.—
piemonteser Ia. 85.—
blostrana 70.—
less. Americano „ 60.—
per o/o kiter kranko Ltation
kugano, gegen tlacknakme

0. SornarlionI, gsntlllno

fill' flecken-
reinigung kat sick ckie Lrème
.propre' seit 25 lakren vor-
aüglick bevSkrt, à Pr. 1.50
iVlagsàe ?.Olobus àau
ocker ckurck Propro Voraanli

ältotätton (8t. Lall.)

Ilàll
Spitzen und entredeux, sdimsl.
Mittel und breit, s p eii eI > kör
VSscke geeignet, eigene scböne
Muster, suk prima Ltokk in scbö-
ner vuskabrung. verkaufe preis
vert on private und >Veissnsbs
rinnen. >Ver einmal gekauft,
ksukt vieder. dede kleine ve-
Stellung wird sofort geliefert.
Umtsuscb gestattet. Lsempfiebit
sicb kreundl. ttbnabme bestens
Niki, vggenderger» idond

stidcerei, Qrsd» (5t. Qalien).

..Neue Mel!"
e t engi. Damenbinden, der
t.ieblings Artikel der engliscben
Damenv/elt undurcblâssig. bietet
den sicbersten 8<kutT für Kleid
und Untervâscke der Damen
auf weisen und bei 5port. 5piei

und l'snT,
preis per i/s Dt?d. fr. 1.70 per
Dtid. fr. 3.40. Diskr. Zusendung
^srie Nokmsnn, VIgg (^örick)

Das Lieblingsbuch
der Schweizerjugend ist der Pestalozzi - Kalender.
Eben ist die vollständig erneuerte Ausgabe für
1S28 erschienen. Mit Sehnsucht warten à Kinder
auf ihren bewährten Freund und Berater. Der
Pestalvzzi-Kalender ist eme Fundgrube anregender

Belehrung und Unterhaltung. Man kann sich
nicht sattsehen an den vielen hundert Bildern.
Die Neu-Ausgabe wird nachhaltige Freude
bereiten. Preis mit dem Schatzkästlein Fr. 2.90.
Erhältlich in allen Buchhandlungen und Papeterien,
sowie beim Verlag Kaiser 4K Eo. A. G., Bern.
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